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DIE BERNER WOCHE

Der Marktplatz von Eger mit dem malerischen „Stöckl".

Die Katastrophe von Eger.
Zum 300. Todestage Wallensteins am 25. Fe-
bruar 1634.
Von Dr. Leo Koszella.

„(Er mar äurn Diener ju groß,
junt 5Re6eHen äu itfjroed)".

ffiicinrba §uä}.

Die Sßeltgefdjtdjte enthält urtenblicb oiel SRätfel, jeben»
falls weit meßr als fid) burd>fcC>rtittIicbe Schultoetsbeit iräu»
men läfet. Söiele toerben toabrfdjeinlid) nie gelöft toerben
tonnen, cor allem rtiebt einbeutig unb.reftlos, anbere toerben
toiebetum mit jeber neu angeftrebten ßöfmtg ben Streiteifer
unter ben ©eleljrten immer aufs Dteue entfadjen.

3u ibnen gebort audj bas Dlâtfel SBallenftein, beffen
350. ©eburtstag ins oergangene Saht fiel unb beffen 300.
Dobestag jeßt (25. Februar) be»

gangen toirb. Sielleidjt toärc
bas SRätfel bes „Sali ÏÏSalIen»
ftein" gar nidjt fo grob, toenn
fidj nidjt Stiller biefes SoIIes
angenommen unb aus ber bifto»
rifdjen eine bebeutenbe ©eftalt
ber beutfdjen Literatur gemadjt
bätte, bie nun erft recht bie
©efdjidjtsfdjreiber unb fßftjdjo»
logen auf ben Slan rief. Denn
trofe bes feltfamen, tragifdieit
©nbes, bas biefer grobe Selb*
berr erlebte, trolj bes SRätfels,
bas biefes ©nbe umgibt, iroß
ber fRätfel, bie feine Daufbabn
aufgibt, trob allem bätte man
fid) gerabe mit Sßallenftcin nidjt
fo ftart befdjäftigi. Dillt) unb
ffiuftao SIbolf uttb bie oielen
anberen ©cftalten finb als Selb»
berren unb Drägcr gefdjidjtlicher
©reigniffe nidjt minber inter*
effant unb toidjiig. 21b er bas
Sntereffe, bas fie toedten unb Die Egerer Kaiserburg zur Zeit Wallensteins.

toeden, ftebt in gar feinem 23 er»

gleid) 3U beut allgemeinen unb
bauemben Sntereffe, in beffen
SDcittelpunït eben gerabe 2BaI=

lenftein unoerminbert ftebt.
Diefe grunbfäßlidjen Seiner»

tungen muffen oorausgefdjidt
toerben, um ben 2BaIIenftein
nun einmal umgebenben Dam»
bus auf ein reales SRinbeftmaß
3urüdäufübren. SRan muß bie
bidjterifdje ©eftalt oon ber bi=

ftotifdjen trennen. 2Iud) fdjon
bestoegen, toeil bem Didjter
Schiller nod) nidjt bie Sülle bes
9Jtate:iaIs 3ur Serfügung ftanb,
bie fieb feitber in emfiger Sudje
fanb unb aufftapelte, unb toeil
eines Dichters febetifdjes Sluge
felbft realfte gefdjidjtlidje Tat*
fadjen nun einmal anbers 3u
feben pflegt als ber Jteptifcbe,
nüdjfeme Slid bes £>iftori;ers.
Schließlich nidjt 3uleßi au<b bes»

toegen, toeil jebe Stellungnahme
alte religiöfe unb religions»
politifdje Streitfragen aufsu»
rollen pflegt.

Der SBallenftein ber ©efdjidjte entpuppte fidj nämlich
als eine 3toar reibt intereffante unb immerbin, toenigftens
3eittoeiIig febr toichtige Sisur auf bem Schachbrett bes

Dreißigjährigen Krieges, aber, ebenfo als eine ber oielen
tppifchen Stguren, bie jene graufige 3ett fdjuf. ©ine S>
gur, bie mehr burdj 3ufaII aus ber mittelmäßigen Sebeu»
tung in bas Rampenlicht bes allgemeinen Sntereffes empor»
gehoben tourbe.

ÜRodj 1625 toar biefe Sidur fo gut toie oöllig unbe»
fannt. DJtan höhnte über ben Dbriften DBallenftein, ber fo

gern ©eneral toerben toollte.
Unb bas toar an fiib ïein 2Bunber. Der am 24. Sep»

tember 1583 in £>ermanice geborene 2Ben3eI ©ufebius 211*

bredjt oon 2BaIb ftein — bie beute gebräudjlidje Sorm 2BaI*
lenftein finbet fidj bereits im 17. Ssabrbunbert — oerlor
nod) als ftinb beibe ©Itern, genoß aber eine ftanbes» unb
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Der Nsrktxlat^ von Lger mit âcm m»Ieri8olleu „LtLàl".

Die Xatastropiie von D^er.
?UIN 30l). 3?oàestuAe ^sI1ensìeiii8 nrli 25. ?e-
druar 1634.
Von Or. Oeo Lios^ella.

„Er war zum Diener zu grosz,

zum Rebellen zu schwach".
Ricarda Huch.

Die Weltgeschichte enthält unendlich viel Rätsel, jeden-
falls weit mehr als sich durchschnittliche Schulweisheit träu-
men leiht. Viele werden wahrscheinlich nie gelöst werden
können, vor allem nicht eindeutig und restlos, andere werden
wiederum mit jeder neu angestrebten Lösung den Streiteifer
unter den Gelehrten immer aufs Neue entfachen.

Zu ihnen gehört auch das Rätsel Wallenstein, dessen
35V. Geburtstag ins vergangene Jahr fiel und dessen 300.
Todestag jetzt (25. Februar) be-

gangen wird. Vielleicht wäre
das Rätsel des „Fall Wallen-
stein" gar nicht so grob, wenn
sich nicht Schiller dieses Falles
angenommen und aus der histo-
rischen eine bedeutende Gestalt
der deutschen Literatur gemacht
hätte, die nun erst recht die
Eeschichtsschreiber und Psycho-
logen auf den Plan rief. Denn
trotz des seltsamen, tragischen
Endes, das dieser grobe Feld-
Herr erlebte, trotz des Rätsels,
das dieses Ende umgibt, trotz
der Rätsel, die seine Laufbahn
aufgibt, trotz allem hätte man
sich gerade mit Wallenstein nicht
so stark beschäftigt. Tilly und
Gustav Adolf und die vielen
anderen Gestalten sind als Feld-
Herren und Träger geschichtlicher,
Ereignisse nicht minder inter-
essant und wichtig. Aber das
Interesse, das sie weckten und OiS LZersr XsiserNurg Teil ^slleiisteills.

wecken, steht in gar keinem Ver-
gleich zu dem allgemeinen und
dauernden Interesse, in dessen

Mittelpunkt eben gerade Wal-
lenstein unvermindert steht.

Diese grundsätzlichen Bemer-
kungen müssen vorausgeschickt
werden, um den Wallenstein
nun einmal umgebenden Nim-
bus auf ein reales Mindestmatz
zurückzuführen. Man mutz die
dichterische Gestalt von der hi-
storischen trennen. Auch schon

deswegen, weil dem Dichter
Schiller noch nicht die Fülle des
Materials zur Verfügung stand,
die sich seither in emsiger Suche
fand und aufstapelte, und weil
eines Dichters seherisches Auge
selbst realste geschichtliche Tat-
fachen nun einmal anders zu
sehen pflegt als der fkeptische,
nüchterne Blick des Historilers.
Schließlich nicht zuletzt auch des-

wegen, weil jede Stellungnahme
alte religiöse und religions-
politische Streitfragen aufzu-
rollen pflegt.

Der Wallenstein der Geschichte entpuppte sich nämlich
als eine zwar recht interessante und immerhin, wenigstens
zeitweilig sehr wichtige Figur auf dem Schachbrett des

Dreißigjährigen Krieges, aber, ebenso als eine der vielen
typischen Figuren, die jene grausige Zeit schuf. Eine Fi-
gur, die mehr durch Zufall aus der mittelmäßigen Bedeu-
tung in das Rampenlicht des allgemeinen Interesses empor-
gehoben wurde.

Noch 1625 war diese Figur so gut wie völlig unbe-
kannt. Man höhnte über den Obristen Wallenstein, der so

gern General werden wollte.
Und das war an sich kein Wunder. Der am 24. Sep-

tember 1583 in Hermanne geborene Wenzel Eusebius Al-
brecht von Waldstein — die heute gebräuchliche Form Wal-
lenstein findet sich bereits im 17. Jahrhundert — verlor
noch als Kind beide Eltern, genoß aber eine standes- und
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äeitgemäh gute ©qieljung unb
ftubrerte irt Slltorf, bas er
aber balb toegert feiner frjänbel»
fucljt oerlaffen muhte. (Er ging
auf Reifert, trat 3um Ratho»
liäismus über — oon Saus aus
geborte er ben Böhntifthen Srü»
bern an —- unb machte einige
$elb3üge mit, in benen er fid)
aber leinesmegs heroortat. 1609
betratete er eine alte, hählthe
SBiime, bie ibm aber ein SCRiI=

lionenoermögen einbrachte, unb
fchon 1614 ftarb. tiefer neue
Beiihtum oerfeh ie 2BaIIenfteirt
in bie Sage, Bruppen auf eigene
Soften 3U roerben unb bem Rai»
fer 3U3ufübren. Biefe bamals
übiigens übliche Raji afanlage
lohnte !ih; tenn SBallenftein be-
trieb fie in immer gröberem
Btahftabe. (Einmal mit bem

3iel, recht oiel Oberftenpatente
unb fdjliefelidj bas ©enevalat 3U

erhalten, bann in ber noch

näherliegenben Slbficht, fich 3U

bereichern. 23eibe 3tele erreichte SBallenftein. Schon 1620,
nach ber Schlacht am' toeijfen Serge, fefjen mir ihn als
tppifchen Rriegsgeminnler, ber überall Bebensmittel auf»

lauft unb oiel teurer roeiteroerlauft unb bafür neue Soi»
baten lauft. (Denn bie nach ber Stieberlage bes SBinter»

lönigs erfolgten riefigen Ronfislationen brachten allen
Sneunben bes Äaifers ungeheure Sorteile ein. Sluherbem
tourbe SBallenftein Rommanbant oon Brag unb ©uhernator
non Söhnten. Salb ift er ber reichfte ©rohgrunbbefiher oon
Böhmen, leiht bem Raifer riefige Summen, rüdt burch
bie Seirat mit 3fabella Ratharina oon Sarradf bem laifer»
Iidjen Sofe näher unb lebt auf gan3 grobem Smfee in feinem
Brager Brachtpalais. Sein Berfonal 3ählt 900 Röpfe.
lieber 1C00 Bferbe ftehen 3U feiner Serfügung. Unb toenn
er ausfährt, folgen ihm 50 fechsfpännige Raroffen.

Die Ermordung der Wallenstein-Offiziere auf der Egerer Kaiserburg am 25. Februar 1634.

1625 ift SBallenftein am erften Riele feiner SBünfdje
angelangt: er beïommt bas ©eneralspatent. Unb nun be»

ginnt jene ßaufbahn, bie als allgemein belannt ooraus»
gefeht roerben barf. Burch ©rfolge, bie er teils feiner
Slrupellofigleit, teils feinem toirllichen Rönnen unb teils
bem für ihn arbeitenben 3eitgenöffif<hen 3uftänben oer»
banlte, oereinte er balb eine Stacht in feinen Sänben, toie
fie oor ihm unb nach ihm laum ein 3toeiter befah. Bas
machte feine eigenen ffreunbe 3U getuben, bie ihm fdjlieh»
lieh boch nichts hätten anhaben lönnen, toenn er nicht ben
Sternen mehr oertraut hätte als fich felber.

Unb toie bamals in Beutfchlanb, unb ©uropa über»
haupt, alles lunterbunt burcheinanber ging, alles ooll oon
überrafchenbften SBiberfprüdjen mar, fo auch bas Beben unb
bie Sanblungen biefes Stannes. Batfache ift jebenfalls, bah

SBallenftein nichts roeniger als b;e ©ini»

guttg Beutfdjlanbs anftrebte, bah nach

feinem Bobe nichts Selaftenbes gefun»
ben tourbe unb bah bie ©rmorbung SBal»

Ienfteins unb feiner Offnere fchon toe»

gen ber Soreiligleit ein — 3ufti3morb
mar. Schillers SBort oon ber Barteien
©unft unb Seth, hie SBallenfteins ©ha»

ralterbilb oer3erren, behielt feine Sichtig»
teit. ©erabe beshalb fteh't er uns heute

menfehlich näher. Säher jebenfalls, als

menn mir ihn nur als ffelb'herrn, als
fienler ber ©efdjide unb ©efchichte burdj
bie Siftorifer lennen gelernt hätten. So
toiffen mir mehr oon bem Sauberer unb

Bhcmtaften als oon bem Bolitiler, mehr

oon bem ©atten unb Bater als oon
bem ©eneraliffimus.

Seine ffeinbe fahen ebenfo in ben

Seihen ber ïathoîifchen Biga mie in
benen ber proteftantifden Steidjsfürften.
Stile maren eiferfüdfttg auf bie Stacht,
mit ber SBallenftein oom Raifer aus»

gerüftet mar. Stile mihtrauien ben

Beidfrei.igungsp är.en unb ber impe ia»

liftifdjen .Bolial biefes Scapoleons bes

17. Sahrhunberts, ber bas ©annae ber(Auf dem Schauplatz der Tat nach 300'Jahren. Ausgrabungen auf der Egerer Kaiserburg haben
edie Reste von „Gordons Haus", in dem die Wallenstein-Offiziere ermordet wurden, freigelegt.
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zeitgemäß gute Erziehung und
studierte in Altorf, das er
aber bald wegen seiner Händel-
sucht verlassen mußte. Er ging
auf Reisen, trat zum Katho-
lizismus über — von Haus aus
gehörte er den Böhmischen Brü-
dein an —- und machte einige
Feldzüge mit, in denen er sich

aber keineswegs hervortat. 1609
heiratete er eine alte, häßliche
Witwe, die ihm aber ein Mil-
lionenvermögen einbrachte, und
schon 1614 starb. Dieser neue
Reichtum versetzte Wallenstein
in die Lage, Truppen auf eigene
Kosten zu werben und dem Kai-
ser zuzuführen. Diese damals
übrigens übliche Kam alanlage
lohnte sich: denn Wallenstein be-
trieb sie in immer größerem
Maßstabe. Einmal mit dem

Ziel, recht viel Oberstenpatente
und schließlich das Eeneralat zu
erhalten, dann in der noch

näherliegenden Absicht, sich zu
bereichern. Beide Ziele erreichte Wallenstein. Schon 1620,
nach der Schlacht am weißen Berge, sehen wir ihn als
typischen Kriegsgewinnler, der überall Lebensmittel auf-
kauft und viel teurer weiterverkauft und dafür neue Sol-
daten kauft. Denn die nach der Niederlage des Winter-
königs erfolgten riesigen Konfiskationen brachten allen
Freunden des Kaisers ungeheure Vorteile ein. Außerdem
wurde Wallenstein Kommandant von Prag und Eubernator
von Böhmen. Bald ist er der reichste Großgrundbesitzer von
Böhmen, leiht dem Kaiser riesige Summen, rückt durch
die Heirat mit Isabella Katharina von Harrach dem kaiser-
lichen Hofe näher und lebt auf ganz großem Fuße in seinem

Prager Prachtpalais. Sein Personal zählt 300 Köpfe.
Ueber 1000 Pferde stehen zu seiner Verfügung. Und wenn
er ausfährt, folgen ihm 50 sechsspännige Karossen.

Oie Lrillordung der ^slleiisteiii Otkisiere suk der Leerer Xsiserburg sin 25. iiebrusr 1634.

1625 ist Wallenstein am ersten Ziele seiner Wünsche
angelangt: er bekommt das Eeneralspatent. Und nun be-

ginnt jene Laufbahn, die als allgemein bekannt voraus-
gesetzt werden darf. Durch Erfolge, die er teils seiner
Skrupellosigkeit, teils seinem wirklichen Können und teils
dem für ihn arbeitenden zeitgenössischen Zuständen ver-
dankte, vereinte er bald eine Macht in seinen Händen, wie
sie vor ihm und nach ihm kaum ein zweiter besaß. Das
machte seine eigenen Freunde zu Feinden, die ihm schließ-
lich doch nichts hätten anhaben können, wenn er nicht den
Sternen mehr vertraut hätte als sich selber.

Und wie damals in Deutschland, und Europa über-
Haupt, alles kunterbunt durcheinander ging, alles voll von
überraschendsten Widersprüchen war, so auch das Leben und
die Handlungen dieses Mannes. Tatsache ist jedenfalls, daß

Wallenstein nichts weniger als die Eini-
gung Deutschlands anstrebte, daß nach

seinem Tode nichts Belastendes gefun-
den wurde und daß die Ermordung Wal-
lensteins und seiner Offiziere schon we-

gen der Voreiligkeit ein — Justizmord
war. Schillers Wort von der Parteien
Gunst und Haß, die Wallensteins Cha-
rakterbild verzerren, behielt seine Richtig-
keit. Gerade deshalb steht er uns heute
menschlich näher. Näher jedenfalls, als

wenn wir ihn nur als Feldherrn, als
Lenker der Geschicke und Geschichte durch

die Historiker kennen gelernt hätten. So
wissen wir mehr von dem Zauderer und

Phantasten als von dem Politiker, mehr

von dem Gatten und Vater als von
dem Generalissimus.

Seine Feinde saßen ebenso in den

Reihen der katholischen Liga wie in
denen der protestantischen Reichsfürsten.
Alle waren eifersüchtig auf die Macht,
mit der Wallenstein vom Kaiser aus-
gerüstet war. Alle mißtrauten den

Reichsei .igungsp är.en und der impe ia-
listischen .Poliük dieses Napoleons des

17. Jahrhunderts, der das Cannae der.'Mr Sel.auzdst? der Ist llllck 300'1àell. M-grêànxen sol der Lgerer LidseàrA Nsken
Me Iis-te voa „Lordons Nsus", w dem die VsUsesreill0àiere ermordet wurden, lreiZelegt.
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dürfen fcfeon bamals, alfö 60 3af)re früher, Ejerbeifübren
wollte.

ASallenftein aber, bert bie ©id)t plagte, ber bie tatbo»
Ufcfeen ©egenben genau/ fo brangfalierte wie bie anberen,
ber, wo es ihm pafete, proteftantifcbe Offgiere beoor3ugte,
btefer unberechenbare Stenfd) roar fd)on 3um Deil felber
fdjulb, rnenn fid) bie Sefd)werben feiner geinbe beim Raifer
gegen ben instoifcfeen 3um ôersog pon ÏRedlenburg, alfo
3um reid)sunmittelbaren dürften aufgerüdten, gelb» unb lanb»
gierigen Streber häuften, tnenn man ihn bes Strebens nad)
ber erblichen Rönigswürbe oerbädjtigte.

2tls bann 3U ben Sütifeerfolgen Don Stralfunb unb
Slagbeburg nod) anbere traten, toar felbft 2BaIIenftein über
bie ihm fetjr fd)onenb beigebrachte unb ebrenoolle Abfefeung
(1630) teineswegs erftaunt. Aber bes in3roifd)en gelanbeten
unb immer erfolgreicheren Sdfwebentönigs ©uftao Abolf
Auftreten brachte SBallenftein 3U nod) größerer SCRacht, fo
bafe er bem Raifer über ben Ropf wuchs. Als bann trofe
bes fiegreiefeen Ausgangs ber ßüfeener Schlacht, in ber ©u»
ftan Abolf ben Dob fanb, bie ©rfolge ausblieben, als non
ben münblid) 3toifd)en Sßallenftein unb ben Schweben ge=

führten Serfeanblungen immer mehr burdjfiderte, als er
ben bei Steinau gefangen genommenen ©rafen Dburn gar
frei liefe, flieg ber Argtoofen am 2Biener £ofe unb führte
fd)liefelid), nad) bem Sali oon Segensburg (14. Sooember
1633) 3ur Rataftropfee. Da man 2BaIIenftein biesmal nid)t
mehr gutwillig loswerben tonnte, liefe man ihn fowie 3Iow,
ftinsfi), Siemann unb Dro3Îa in ©ger ermorben. ©unft
unb Safe, bie ihn bisher oerfolgt hatten, ftritten fid) aud)
nach bem Dobe unb ftreiten fid) bis heute, ohne bafe ein
eindeutiges „fdjulbig" hätte gefprod>en werben tonnen.

SInmerluriçj ber 9teb.: Eté Pier ftliidjees 311 norfleljenbem Auf»
[at) feat uns bor grembenuerlebrsperein ©ger»g'an3ensbab in fteunblidjer
SBeife jur SBerfüguna grftellt. SBir möchten un[ere £e[et tiod) barauf auf*
mcri[am mncfjen, bofj bie Stabt (Eqer im fieurigen ©ebenfjoljr grojje 2Bal
Ien[tein=ge[t[piclc auf ber greilicf)fbüt)ne ber ©gerer iloiferburg (nrd)
Art ber Sdjtue'ser 3teD[pieie) ueranftaltei, oerbunben mit frftotifdjeii £Iuf=
Siigen unb ber Aufführung f)i[tori[d)er Speie, ge[t[pieltage [üb: 17. 3uni,
8 unb 29. 3"!' 12. Àuguft. Aus biefpm Anlaf; œiib ©ger, bas im
meftböbmijdjm ®äberbreiec£ sœiîcfien ben SBcItfurorten gransensbab, SWarien»
bab unb itarlsbab liegt, [icfjetlid) bas 3<4 fielet gtemben fein.

Das Irrenhaus ist eine Krücke.
©eiftestrante finb Ausgeftofeene ber SRenfcfebcit. Sod)

heute. Reibet! Sidyt barum, weil fie etwas gan3 Sefon»
beres finb, foitbern weil bie Sîitwelt fie ba3u begrabiert.
Stau peiieiht einem Stcnfcfeen oiele Rafter. Stau oer3eiht
einen Diebftabl, eine Itnterfchlagung, matt beleiht oiel»
leicht fogar einen Dotfdjlag. ©s gibt nun einmal Slomente
itn Sehen bes Stenfcfeen, ba ber Augenblid ftärter ift als
alles anbere, wo ber Stenfd) bel)errfd)t wirb oon einem
bunïeln Drange unb biefem folgt. Aber, bafe einer geiftes»
îranï unb in einer R>eil» unb ipflegeanftalt, einem 3rren»
haus, einem Sarrenljaus war, bas ift fd)led)tweg — un»
oer3cihIich. 2Ber bietet benn ©ewähr bafür, bafe nid)t heute,
morgen ober fpäteftens übermorgen feine oerruefete Rrant»
heit wieber ausbricht?

„2Bie oft hätte id) einen Patienten entlaffen tonnen",
(lagt ber erfahrene Srrenarjt hollos, „wenn ich' ihm nur
eine entfprecfeenbe Rage ober Stellung hätte oerfdjaffen tön»
tten, itt ber man es nicht mertt, ober ihm oeräeibt, bafe er
tränt ift." Die ärztliche Runfi befleifet fid), ben Rranten
halb wieber entlaffen 311 tonnen. Aber mit berfelben Se»
fliffenheit werben bie ©eljeilten wieber 3urüdgetrieben. Die
©efellfchüft bringt biefe armen Stenfdjen unbartnher3ig 3u
Shall, ohne baran 31t beuten, bafe Unzählige oon ihr aud)
interniert werben müfeten, wenn nicht gefcllfd)aftlid)e Sor»
teile, Sang, Sermögen unb Ronoention ihnen ben nötigen
Salt unb Schuh geben würben'.

3eber Stenfd) — auch ber gewöf)nlid)fte unb ftroh»
bummfte — barf fich' rühmen, eine Snbioibualität 3U fein,
bie ihren Slafe unb ihre Reb ensmöglicfeteiten oerlangen barf,
ber fich' bamit brüften barf, Seroen 3U haben. Der geheilte
©eiftestrante barf weber bas eine noch' bas anbere. Unb
wollte er um biefes fRed)t tämpfen, müfete er oiel gefünber
fein als ieber anbere Sterbliche, benn bie ©efunben fef)en
in ihrer blinben furcht nur immer bas eine: bie Urantheit
ift wieber ausgebrochen.

2Ber im Srrenhaus war, ber rnufe es oerheimlichen, fonft
weichen ihm bie "HRitmenfchen fdjeu aus, blidfen ihn furcht»
fam unb ängftlid) an, machen hinter ihm als Sßarnungs»
3eid)en für anbere jene brehenbe Singerbewegung an ber
Stirn, bie normalfte DIeufeerung wirb als Slusbrud ber
dtrantheit angefehen, man fpielt mit ihm blinbe Ruh. Seine
ÎRitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten unb
geben bie Rünbigung, wenn ber Arbeitgeber nicht —.

9BeId)e fReroen, was für StRenfdjen tonnten bas auf bie
Dauer aushalten? So ift eben oielen SRenfdjen bie 3rren=
anftalt eine geiftige Rrüde, bie ihnen ben nötigen Salt
gibt. Der Rrante arbeitet hier unb geht aus. ®r tonnte
fogar entlaffen werben, wenn ; H.B.

Der Afrikaforscher Dr. Gustav
Nachtigal.
Zum 100, Geburtstag, 23. Februar 1934.

Als am 20. April 1885 Dr. ©uftao fRadjtigal nach
einer neroenaufreibenben Sefid)tigung unb Drganifation bes
beutfdfen weftafritanifchen Rolonialbefifees an Sorb ber
„SRöne" auf ber Söbe bes Rap Salmas einem 2RaIaria»
anfall erlag, rief ihm fein ©eringerer als fReid)stan3ler Sis»
mart ins ©rab: „Der fRame fRachtigals wirb mit bem Se»
ginne ber (beutfd)en) Rolonialpolitit un3ertrennlid) oerfnüpft
bleiben, unb wie in ben 3ahrbüd)ern ber ©rforfchung bejs

fd)war3en ©rbteils, bem bie beften Rräfte feines ßebens ge=

mibrnet waren, fo auch in benen ber oaterIänbifd)en ©e=

fdfichte ehrenooll fortleben."
Als 9tad)tigal 31er Sdjule ging, war Snnerafrita nod)

faft gänslicf) unerforfcht. ©r er3äl)It, wie er währenb Iangwei»
ligen Unterrid)tsftunben am ©pmnafium 3U Stenbal immer
wieber bie Afrifatarte ftubierte, inmitten eines grofeen weifeen
Riedes ben Dfabfee fal) unb bas gtühenbe Serlangen hatte,
mit3uhelfen, bafe biefe weifeen Sieden unerforfdften ©ebietes
immer mehr oerfdfminben. 3ufälle fpielen im Reben eine

grofee Solle, auch hier. Aadjtigal würbe Ar3t, wirtte als
2Rilitärar3t in RöIn»Deufe, ertrantte an fiungentubertulofe,
hatte 1863 einen SIutftur3 — geboren würbe er am 23. fje»
bruar 1834 3U ©ichftebt bei Stenbal als Sohn eines See»
bigers —, ber 3U einem längeren Aufenthalt im Süben
nötigte. Dr. fRachtigal lebte 3uerft in Algier, bann in Dunis.
wo er als Reibar3t bes ©hasnabar, bes Sei oon Dunis,
nicht nur ben arabifd)=maurifd)en ©baratter oortrefflid) tennen
lernte, fonbern aud) bie arabifdfe Sprache fo geläufig fprad),
bafe man ihn für einen Araber halten tonnte. Das follte
ihm fpäter fefer 3U ftatten tommen. itnb nun fomtnt ber

3ufaII, oon bem wir fpraefeen. 3m 3ahre 1868 traf ©er»
barb Soblfs, ein anberer beutfeher Afritaforfcher, in Dunis
ein. ©r follte wertoolle ©efefeente an ben Sd)eid) Otmar oon
Sornu bringen, ein Dant bes Sceufeentönigs für bie Unter»
ftüfeung beutfdjer Seifenber. ©r fudjte einen 3uoerIä)figen
SDÎatnt, weld)em er ben Auftrag 3ur Ausführung übergeben
burfte unb fanb ihn in Dr. ©uftao SRachtigal. Am 18.

Februar 1869 begann oon Dripolis aus ber SRarfch burch

Sahara unb Suban. Am 27. SRär3 war ohne Rwifdjenfälle
SRurfut erreicht, bie Dauptftabt bes bamals noch türfifdjen
ffeffan. Unruhen hielten ihn hier längere 3eit feft. ©r be»
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Türken schon damals, also 60 Jahre früher, herbeiführen
wollte.

Wallenstein aber, den die Eicht plagte, der die katho-
lischen Gegenden genau/so drangsalierte wie die anderen,
der, wo es ihm paßte, protestantische Offiziere bevorzugte,
dieser unberechenbare Mensch war schon zum Teil selber
schuld, wenn sich die Beschwerden seiner Feinde beim Kaiser
gegen den inzwischen zum Herzog von Mecklenburg, also
zum reichsunmittelbaren Fürsten aufgerückten, geld- und land-
gierigen Streber häuften, wenn man ihn des Strebens nach
der erblichen Königswürde verdächtigte.

Als dann zu den Mißerfolgen von Stralsund und
Magdeburg noch andere traten, war selbst Wallenstein über
die ihm sehr schonend beigebrachte und ehrenvolle Absetzung
(1630) keineswegs erstaunt. Aber des inzwischen gelandeten
und immer erfolgreicheren Schwedenkönigs Gustav Adolf
Auftreten brachte Wallenstein zu noch größerer Macht, so

daß er dem Kaiser über den Kopf wuchs. Als dann trotz
des siegreichen Ausgangs der Lützener Schlacht, in der Eu-
stav Adolf den Tod fand, die Erfolge ausblieben, als von
den mündlich zwischen Wallenstein und den Schweden ge-
führten Verhandlungen immer mehr durchsickerte, als er
den bei Steinau gefangen genommenen Grafen Thurn gar
frei ließ, stieg der Argwohn am Wiener Hofe und führte
schließlich, nach dem Fall von Regensburg (14. November
1633) zur Katastrophe. Da man Wallenstein diesmal nicht
mehr gutwillig loswerden konnte, ließ man ihn sowie Jlow,
Kinsky, Niemann und Trozka in Eger ermorden. Gunst
und Haß, die ihn bisher verfolgt hatten, stritten sich auch
nach dem Tode und streiten sich bis heute, ohne daß ein
eindeutiges „schuldig" hätte gesprochen werden können.

Anmerkung der Red.: Die vier Klischees zu vorstehendem Auf-
saiz hat uns der Fremknmverledrsverein Eger-F-anzensdad in freundlicher
Weife zur Verfügung gestellt. Wir möchten unsere Leser noch darauf auf-
merlsam machen, dost die Stadt Eger im heurigen Gedenkjahr große Wal-
len stein-Festspie le auf der Frcilichibühne der Egercr Kaiserburg snach
Art der Schweizer Tellspicle) veranstaltet, verbunden mit historischen Auf-
ziigen und der Aufführung historischer Sp ele. Frstspieltage si-d: 17. Juni,
8 und 29. Juli nnd 12 August. Aus diesem Anlaß wird Eger, das im
westböhmischm Vädcrdreicck zwischen den Weltlurorten Franzensbad, Marien-
bad und Karlsbad liegt, sicherlich das Ziel vieler Fremden sein.

Das Irreàaus ist eine I^riiàe.
Geisteskranke sind Ausgestoßene der Menschheit. Noch

heute. Leider! Nicht darum, weil sie etwas ganz Beson-
dcres sind, sondern weil die Mitwelt sie dazu degradiert.
Man verzeiht einem Menschen viele Laster. Man verzeiht
einen Diebstahl, eine Unterschlagung, man verzeiht viel-
leicht sogar einen Totschlag. Es gibt nun einmal Momente
im Leben des Menschen, da der Augenblick stärker ist als
alles andere, wo der Mensch beherrscht wird von einem
dunkeln Dränge und diesem folgt. Aber, daß einer geistes-
krank und in einer Heil- und Pflegeanstalt, einem Irren-
Haus, einem Narrenhaus war, das ist schlechtweg — un-
verzeihlich. Wer bietet denn Gewähr dafür, daß nicht heute,
morgen oder spätestens übermorgen seine verruchte Krank-
heit wieder ausbricht?

„Wie oft hätte ich einen Patienten entlassen können",
klagt der erfahrene Irrenarzt Hollös, „wenn ich ihm nur
eine entsprechende Lage oder Stellung hätte verschaffen kön-
Nen, in der man es nicht merkt, oder ihm verzeiht, daß er
krank ist." Die ärztliche Kunst befleißt sich, den Kranken
bald wieder entlassen zu können. Aber mit derselben Be-
flissenheit werden die Geheilten wieder zurückgetrieben. Die
Gesellschaft bringt diese armen Menschen unbarmherzig zu
Fall, ohne daran zu denken, daß Unzählige von ihr auch
interniert werden müßten, wenn nicht gesellschaftliche Vor-
teile, Rang, Vermögen und Konvention ihnen den nötigen
Halt und Schutz geben würden.

Jeder Mensch — auch der gewöhnlichste und stroh-
dümmste — darf sich rühmen, eine Individualität zu sein,
die ihren Platz und ihre Lebensmöglichkeiten verlangen darf,
der sich damit brüsten darf, Nerven zu haben. Der geheilte
Geisteskranke darf weder das eine noch das andere. Und
wollte er um dieses Recht kämpfen, müßte er viel gesünder
sein als jeder andere Sterbliche, denn die Gesunden sehen
in ihrer blinden Furcht nur immer das eine: die Krankheit
ist wieder ausgebrochen.

Wer im Irrenhaus war, der muß es verheimlichen, sonst
weichen ihm die Mitmenschen scheu aus, blicken ihn furcht-
sam und ängstlich an. machen hinter ihm als Warnungs-
zeichen für andere jene drehende Fingerbewegung an der
Stirn, die normalste Aeußerung wird als Ausdruck der
Krankheit angesehen, man spielt mit ihm blinde Kuh. Seine
Mitarbeiter wollen nicht mehr neben ihm arbeiten und
geben die Kündigung, wenn der Arbeitgeber nicht —.

Welche Nerven, was für Menschen könnten das auf die
Dauer aushalten? So ist eben vielen Menschen die Irren-
anstatt eine geistige Krücke, die ihnen den nötigen Halt
gibt. Der Kranke arbeitet hier und geht aus. Er könnte
sogar entlassen werden, wenn - H. tt.

Der ^Lri^aLorsàer Dr. Dustav
?iaàtÌAa1.
?!urii 100. deburtstuA, 23. kebruur 1934.

Als am 20. April 1835 Dr. Gustav Nachtigal nach
einer nervenaufreibenden Besichtigung und Organisation des
deutschen westafrikanischen Kolonialbesitzes an Bord der
„Möve" auf der Höhe des Kap Palmas einem Malaria-
anfall erlag, rief ihm kein Geringerer als Reichskanzler Bis-
mark ins Grab: „Der Name Nachtigals wird mit dem Be-
ginne der (deutschen) Kolonialpolitik unzertrennlich verknüpft
bleiben, und wie in den Jahrbüchern der Erforschung dejs

schwarzen Erdteils, dem die besten Kräfte seines Lebens ge-
widmet waren, so auch in denen der vaterländischen Ge-
schichte ehrenvoll fortleben."

Als Nachtigal zur Schule ging, war Jnnerafrika noch
fast gänzlich unerforscht. Er erzählt, wie er während langwei-
ligen Unterrichtsstunden am Gymnasium zu Stendal immer
wieder die Afrikakarte studierte, inmitten eines großen weißen
Fleckes den Tsadsee sah und das glühende Verlangen hatte,
mitzuhelfen, daß diese weißen Flecken unerforschten Gebietes
immer mehr verschwinden. Zufälle spielen im Leben eine

große Rolle, auch hier. Nachtigal wurde Arzt, wirkte als
Militärarzt in Köln-Deutz, erkrankte an Lungentuberkulose,
hatte 1863 einen Blutsturz — geboren wurde er am 23. Fe-
bruar 1334 zu Eichstedt bei Stendal als Sohn eines Pre-
digers —, der zu einem längeren Aufenthalt im Süden
nötigte. Dr. Nachtigal lebte zuerst in Algier, dann in Tunis,
wo er als Leibarzt des Chasnadar, des Bei von Tunis,
nicht nur den arabisch-maurischen Charakter vortrefflich kennen

lernte, sondern auch die arabische Sprache so geläufig sprach,
daß man ihn für einen Araber halten konnte. Das sollte
ihm später sehr zu statten kommen. Und nun kommt der

Zufall, von dem wir sprachen. Im Jahre 1363 traf Ger-
hard Rohlfs, ein anderer deutscher Afrikaforscher, in Tunis
ein. Er sollte wertvolle Geschenke an den Scheich Otmar von
Bornu bringen, ein Dank des Preußenkönigs für die Unter-
stützung deutscher Reisender. Er suchte einen zuverlässigen
Mann, welchem er den Auftrag zur Ausführung übergeben
durfte und fand ihn in Dr. Gustav Nachtigal. Am 18.

Februar 1369 begann von Tripolis aus der Marsch durch

Sahara und Sudan. Am 27. März war ohne Zwischenfälle
Mursuk erreicht, die Hauptstadt des damals noch türkischen
Fessan. Unruhen hielten ihn hier längere Zeit fest. Er be-
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